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Was die geneigten Leser vorab wissen sollten:


Wir geben unseren Autoren die Freiheit, selbst über den Gebrauch von alter, neuer oder Schweizer Rechtschreibung zu entscheiden, daher variiert auch die Schreibweise in dieser Anthologie.









KINGA ASAMI



Gedicht des Vergangenen


Es ist ein ständiger Kampf zwischen der Gewohnheit des Vergangenen und dem Verlangen nach Neuem. Ich sitze hier, umgeben von den vertrauten Möbeln, den Erinnerungen, die an den Wänden wie in meinen Gedanken haften, und den monotonen Abläufen, die mir Sicherheit geben, die aber gleichzeitig wie eine schwere Decke auf mir lasten. Heute ist wieder so ein Tag, an dem ich spüre, dass die Zeit stillsteht, während ich im Kreis der Routine laufe.


Ein kurzer Blick auf die Uhr bringt mich zurück in die Realität. Der Kaffee ist mittlerweile kalt, und das Geräusch der Straße hat sich verändert. Es ist der frühe Nachmittag und die Menschen scheinen, als hätten sie ihre eigenen Ziele und Träume, während ich hier sitze und den Mut suche, meine eigene Zukunft zu verwirklichen.


Mein Handy vibriert auf dem Tisch, und ich schaue darauf. Eine Nachricht von dir – eine sanfte Erinnerung daran, dass ich nicht alleine bin in meinem Streben nach Veränderung. Doch die Antwort, die ich dir versprochen hatte, bleibt unausgesprochen. Ich atme tief ein und missrate den Gedanken, dass diese Unsicherheit ein Teil meiner Reise ist.


Manchmal frage ich mich, ob das Gefühl der Unzufriedenheit nicht in jedem von uns schlummert, wie ein leiser Schrei nach mehr. Ich sehe die Menschen draußen, die lachen und leben, die sich nicht von der Schwere des Alltags erdrücken lassen. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich oft wie ein Zuschauer in meinem eigenen Leben.


Ich weiß, dass ich Entscheidungen treffen muss. Vielleicht ist es an der Zeit, das Risiko einzugehen und mutig zu sein. Vielleicht muss ich einfach anfangen, mich selbst ernst zu nehmen und herauszufinden, was ich wirklich will. Ich kann den ersten Schritt wagen, auch wenn er klein ist. Vielleicht ist es einfach nur ein Hobby, das ich schon lange ausprobieren wollte, oder eine Reise zu einem Ort, der mir immer schon am Herzen lag.


Während ich das Bild eines fernen Strandes in meinem Kopf entstehen lasse, spüre ich, wie die innere Unruhe sich langsam in Vorfreude verwandelt. Ich nehme einen Schluck aus der kalten Tasse, lächle und fühle neue Energie in mir aufsteigen.


Vielleicht ist dieser Tag nicht verloren. Vielleicht wird er der Beginn von etwas nicht Neuem, aber Altem und Vermisstem. Ich greife nach meinem Handy, tippe eine kurze Nachricht und sende sie ab – eine Antwort an dich, ein kleiner Schritt ins Licht. Es ist Zeit, die Vergangenheit zu umarmen und mich auf die Reise zu begeben.









DIETHELM MAX BUBBEL



Zeitläufte – ein Haus und der Todesmarsch


Ein Haus an einer Landstraße in Nordbrandenburg.


AN, nein, nahezu auf dieser Straße!
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Zum Zeitpunkt der Vereinigung beider nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen deutschen Staaten verlief hier eine Chaussee, die dann Mitte der Neunzigerjahre, im Sinne des Tourismus, zur „Deutsche Alleenstraße“ erklärt wurde.





Ein Haus, 1875 im Rahmen der voranschreitenden Entwicklung im Königreich Preußen gebaut. Nicht nur bezüglich einer positiven Entwicklung, auch für eine Erleichterung von Kriegsvorbereitungen und -handlungen.


Das Haus erlebte bis zum Frühjahr 1945, siebzig Jahre nachdem es gebaut wurde, eine Zeit, die mit der Verdunkelung der Sonne im Jahr 1933 begonnen hatte und zu deren Ende hier, an diesem Haus, Menschen, die von Deutschen, von den selbsterklärten sogenannten „Herrenmenschen“, nicht als Menschen, sondern als nicht lebenswürdig betrachtet wurden, vorbeigetrieben wurden und die, wenn sie vor Schwäche, Durst und Hunger zusammenbrachen, wenn sie um Brot oder Wasser baten, erschlagen oder erschossen wurden.
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Solche Geschehnisse, Geschehnisse wie in der Zeit von 1933 bis 1945 in Deutschland, nicht nur in Deutschland, auch in anderen Ländern, die damals durch Deutsche zur Zeit des Nationalsozialismus besetzt worden waren, sollen – nein, Derartiges darf sich nicht wiederholen!


Im April 1945 wurden hier an diesem Haus in Brandenburg an der Grenze zu Mecklenburg ein Teil der Häftlinge des Konzentrationslager Sachsenhausen, Menschen, deren Leben für die deutsche Führung nichts wert war, die von den Angehörigen des Nationalsozialismus als rassisch oder biologisch nicht lebenswert angesehen wurden, auf eine andere Weise als in den bisherigen Lagern, zur „Entsorgung“ geschafft.


Mit dem Übergang dieses Zeugnisses der deutschen Geschichte im Jahr 1975 in Privateigentum, in mein Eigentum, wurde es möglich, ein damals als Ruine existierendes Bauwerk zu sichern und vor dem Abriß zu bewahren, mit der Absicht, durch seine Existenz und eine spätere Nutzung einen mahnenden Beitrag für die Nachwelt zu leisten.


Dann wurde dieses Haus im Jahr 1995 – nachdem es nach der Aufnahme von Krediten durch mich, die zur Bezahlung des Wiederaufbaus durch verschiedene Handwerksfirmen dienten, bereits seit 1992 hatte nutzbar gemacht werden können und während wir es als Speiselokal für die Öffentlichkeit, in dem meine Frau als Köchin wirkte, und für uns zu Wohnzwecken verwendeten – zum Denkmal von architekturgeschichtlicher, volkskundlicher und städtebaulicher Bedeutung erklärt.


Unsere Leistung, der Aufbau dieses Hauses ohne finanzielle Unterstützung durch den Kreis und ohne Unterstützung auf Landes- oder Bundesebene, sowie die Kochkünste meiner Frau wurden aber durch das sich wiederholende Einkehren Einheimischer und Touristen gelobt, darunter auch Vicco von Bülow – Loriot –, der ebenfalls den Kontakt zu uns über Jahre aufrechterhielt.


Nach dem Tod meiner Ehefrau im Jahr 2015, geschah dreizehn Monate später etwas, was nur Bestimmung gewesen sein kann! Eine knapp fünf Jahre jüngere Frau, eine Ur-Berlinerin, selbstständig in der Kunst- und Kulturszene tätig, verspürte die gleichen Gefühle inmitten der Natur wie ich, als ich diesen Ort entdeckte.


Diese Frau, Ramona, glaubte hier, wo sie ihr Weg vor diesem Ereignis nie hingeführt hatte, ihre Heimat zu erkennen. Drei Wochen später verlobten wir uns! Das war vor acht Jahren, im Juli 2016. Wir stellten wiederholt bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt fest, daß uns die gleichen Interessen, Gedanken, Gesprächsthemen und Gefühle, diese vor allen Dingen zueinander, verbinden.


24.11.1999


Liebe Frau Bubbel, lieber Herr Bubbel,


über Ihren Glückwunsch zu meinem Geburtstag habe ich mich ganz besonders gefreut.


Ich denke oft an unsere schönen Aufenthalte im Alten Zollhaus und hoffe sehr, sie bald mal wieder besuchen zu können.


Viel Glück wünsche ich Ihnen für die Feiertage und den Rutsch inst nächste Jahrtausend.


Herzlich grüsst


Ihr
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Wir beide erlebten etwas, das unserer Ansicht nach nur bei einer großen Zuneigung und Liebe und gegenseitigem Vertrauen, Verständnis und Hilfe möglich ist. Wir lieben uns und wir betreiben hier an dem Ort, den ich, inzwischen auch Ramona, in Verbindung mit der von uns genutzten Art, gemeinsam als unser Lebenswerk ansehen, einen kleinen „Künstlertreff“.


Wer Interesse zeigt, einfach vorbeischauen, mit uns reden, Gedanken und dergleichen austauschen!


Ramona und ich, wir versuchen, durch das von uns Erlebte und die daraus gewonnenen Erkenntnisse mit den dann anwesenden Besuchern Gemeinsames zu gewinnen. Bei uns herrscht ein Geben und Nehmen. – Danke der Kraft, der geistigen Kraft, die uns beide verbindet!


Eine große Inspiration für uns ist Margot Friedländer, die sich stetig bemüht, anhand des von ihr Erlebten anderen Menschen etwas zu vermitteln, sie zu warnen. Ramona und ich, wir haben nicht die Erfahrung, nicht die Zeit erlebt wie Margot Friedländer, die sie an nachfolgende Generationen zu vermitteln versucht, aber auch wir sind bemüht, nach dem Motto „Zukunft braucht Wurzeln“ Gedanken, Gefühle und Erkenntnisse in Anthologien der Nachwelt zu hinterlassen.


Margot Friedländer, Überlebende des Holocaust, des Konzentrationslagers Theresienstadt, geboren am 5. November 1921 in Berlin, hat in ihren derzeitigen warnenden Vorträgen unter anderem folgende Worte geäußert: „So hat es damals auch angefangen!“


Margot Friedländer hat „die Hundert überschritten“. Sie versucht, zu warnen! Sie vergleicht die Entwicklung in der heutigen Zeit mit der, die sie erlebt hat.


Glücklicherweise müssen sich derartige schreckliche, menschenverachtende Geschehnisse nicht wiederholen! Es ist an uns, das zu verhindern.


In der Geschichte der Erde gab es immer wieder Zeiten des Umbruchs, der Veränderung und in der Entwicklung der Menschheit irgendwo ständig Unruhen und Kriege. Bis zum heutigen Tag! Hat aber die Menschheitsgeschichte nicht gezeigt, daß dies auch zur Weiterentwicklung beiträgt und trotz schlimmster negativer Ereignisse viel Positives zum Wohl eben dieser Menschen hervorgebracht hat?


Ich sehe es so, daß diese Auseinandersetzungen auch zu unserem heutigen besseren Zustand geführt haben, der ein Ergebnis der vorherigen Zeitläufte ist. Und ich bin überzeugt davon, daß sich die Menschen als intelligente Lebewesen weiterentwickeln, um auf geistiger Ebene derartige Auseinandersetzungen führen zu können, ohne Verlust von Menschenleben und Einsatz von Tod und zerstörenden Waffen. In welchem Jahrzehnt, Jahrhundert oder Jahrtausend kann vermutlich niemand vorausschauend sagen!


Es kann natürlich auch geschehen, daß dieser Zeitpunkt aufgrund von Naturereignissen oder wegen der jeweiligen Führungen der Völker nie erreicht wird, daß es vorher zu Taten kommt, zu Fehlhandlungen, die dann zur Vernichtung der gesamten Erde bzw. einzelner Länder oder Landstriche führen.


Kein menschliches Wesen kann die weitere Entwicklung der Erde voraussagen, man kann lediglich spekulieren. Es gab und gibt aber immer wieder Menschen, die von sich glauben, diese Fähigkeit zu besitzen. In dieser Beziehung sollten wir unterscheiden, ob es um den Untergang der Menschheit, der Erde oder um Visionen des Erreichens technischer Erweiterung, Erneuerung, in Forschung, Wissenschaft, Medizin und dergleichen geht.


Zum Abschluß dieses ersten Teils meiner Erzählung habe ich das Bedürfnis, nachfolgende Worte zu äußern: Wir, wir alle, müssen der Meinung sein, daß kein Mensch das Recht hat, andere Menschen nicht als Menschen anzuerkennen. Es darf keinen Einzelnen, kein Volk, keine Gesellschaft mehr geben, die nur sich selbst sieht! Die Menschen müssen lernen, global zu denken. Nur so kann die Menschheit überleben!


Auf jeden Fall sollten wir, sollte jeder Einzelne, auch der nach uns folgenden Generationen, Zeuge der Zeit, in der er gerade lebt, sein und sich zum Wohl der Entwicklung der Menschheit, der Erde einsetzen!


Nun zum zweiten Teil meiner Erzählung. Diese Schilderung meiner Erlebnisse bei der Rettung des Gebäudes habe ich vor ca. 20 Jahren verfaßt, aber bisher nie veröffentlicht. Am Ende habe ich nun eine kleine Ergänzung zu den letzten Jahren hinzugefügt.


Das Chausseehaus und ich


Es war im Sommer des Jahres 1975, es war ein Wochenendtag, ich hatte frei, meine Mutter beschäftigte sich mit ihrem Enkelsohn und die Eltern meiner Ehefrau hatten den Wunsch, Rheinsberg einen Besuch abzustatten.


Als PKW fuhr ich einen Wolga M 21, der ziemlich viel Kraftstoff verbrauchte, und ich war dankbar, wenn jemand die Kosten für Ausflüge ins Berliner Umland trug. So begaben sich meine Ehefrau, ihre Eltern und ich von Berlin nach Rheinsberg.


Viel gab es damals in Rheinsberg nicht zu sehen, abgesehen von der schönen Natur. Das Schloß war ein Diabetikersanatorium, aber der Park war schön angelegt und lud zum Spazierengehen ein, die Eltern meiner Frau waren zumindest zufrieden mit dem Erlebten.


Ob und wo wir einkehrten, um etwas für unser leibliches Wohl zu tun, weiß ich heute nicht mehr, Gaststätten waren zu dieser Zeit sehr rar gesät, alles war nur auf FDGB-Urlauberversorgung ausgerichtet.


Nachdem meine Schwiegereltern ihren Informationsdurst über Rheinsberg gestillt hatten, begaben wir uns wieder auf die Heimreise. Ich plante, über Lindow und Herzberg nach Löwenberg, dort auf die damalige F 96 und dann über Oranienburg nach Berlin zurückzufahren.


Zwischen Rheinsberg und Lindow geschah es dann! An der Landstraße entdeckte ich links, kurz hinter einem Wäldchen, ein Chausseehaus aus roten Steinen mit einem kleinen Stallgebäude. Die Gebäude waren arg heruntergekommen, Fenster und Türen standen offen bzw. waren kaputt, das Dach war defekt, die Handpumpe gab kein Wasser, Strom war auch keiner vorhanden und überall lagen Lumpen und Unrat, im Gebäude wie außerhalb.
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Mein Wolga M21, hier beim Transport einer zweiten Karosserie zum Zwecke eines Neuaufbaus





Aber das Objekt war romantisch und idyllisch gelegen, es war umgeben von weiten Feldern und hinter der mit einem Wäldchen bewachsenen Hügelkette, dem Klapperberg, sah man nur die Kirchturmspitze von Dierberg, sonst gab es weit und breit keinen Nachbarn.


Mich erinnerte dieser Standort an die Erzählungen meines Vaters, der aus Ostpreußen stammte und der immer mir gegenüber den Wunsch geäußert hatte, ganz alleine, mitten im Wald zu leben. Ich fuhr, nachdem ich die Örtlichkeiten ausreichend studiert hatte, mit meiner Familie nach Berlin zurück.


Dort fand ich aber keine Ruhe mehr, ich hatte mich in dieses alte Chausseehaus, welches meiner Meinung nach auch ein Zeugnis der deutschen Geschichte war, verliebt. – Genaueres über die Geschichte des Gebäudes erfuhr ich erst 20 Jahre später durch ein Denkmalgutachten.


Kurz vor 1800 begann der Ausbau der Staatschausseen durch die Regierung in Preußen, zuvor wurde weder unter Friedrich I. noch unter Friedrich dem Großen systematischer Straßenbau betrieben. Der von Napoleon im großen Stil begonnene Straßenbau wurde weitergeführt und Preußen hat bereits in den wenigen Jahren von 1817 bis 1828 elf Millionen Taler für den Bau von Chausseen aufwenden müssen.


Nach dem 1. Januar 1834 entstand ein einheitliches Wirtschaftsgebiet in den Grenzen des Deutschen Bundes, wobei Voraussetzung für den freien Warenverkehr ein leistungsfähiges Transportsystem war.


Es begann damit, daß Bäume gepflanzt wurden, damit die Feuchtigkeit aus dem für die Wege vorgesehenen Boden gezogen werden konnte, und die somit angelegten Wege wurden, so gut es ging, befestigt. Die Chaussee zwischen Lindow und Rheinsberg wurde 1848/49 angelegt, damals nahm man ein Chausseegeld in der Schmiede in Köpernitz ein.


Mitte der Siebzigerjahre des 19. Jahrhunderts gingen diese Staatschausseen in Besitz und Verwaltung der Provinzen über, so sind seit dem Jahr 1875 die Kreisstände des Kreises Ruppin als Eigentümer für das Flurstück 138, Flur 2 der Gemarkung Dierberg, dem Standort des Chausseehauses, ausgewiesen. Es wurde das Chausseegeldeinnehmerhaus Dierberg errichtet, an dem die Reisenden per Schlagbaum zur Entrichtung einer festgelegten Benutzungsgebühr aufgefordert wurden.


Das Jahr 1875 wird auch als das Jahr genannt, in dem eine Aufhebung der Einnahme von Geldern für Provinzialchausseen erfolgte. Nunmehr wurde auf den Kreischausseen eine Straßenbenutzungsgebühr für die Deckung der Unterhalts- und Instandhaltungskosten der Chausseen, das sogenannte Chausseegeld, erhoben.


Als sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Schlagbäume als ernstes Hindernis für den aufkommenden Kraftfahrzeugverkehr erwiesen, wurden diese beseitigt, so zum Beispiel im Keis Teltow am 1. April 1907.


100 Jahre, nachdem das Chausseehaus Dierberg gebaut wurde, hatte ich es entdeckt. Ich hatte gesehen, wie dieser eigentlich solide Backsteinbau, der landschaftlich reizvoll gelegen war, dem Verfall preisgegeben war, und das konnte ich nicht verstehen.


In meiner Naivität dachte ich, daß es doch Behörden geben müße, die einem bei der Erhaltung eines historischen Gebäudes behilflich sind. Den teilweisen Verfall der historischen Substanz in den Städten übersah ich dabei vollkommen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß es keine Privatpersonen gab, die meine Interessen teilten.


In meiner nebenberuflichen, gesellschaftlichen Tätigkeit beschäftigte ich mich in Berlin mit der Erhaltung und Zurschaustellung historischer Kraftfahrzeuge. Aus diesem Grund hatte ich ein Jahr zuvor in Berlin-Altglienicke mit meiner Ehefrau das Nachbargrundstück zu dem Grundstück meiner Mutter für die Unterbringung meiner Fahrzeuge gekauft, wobei dort von dem Siedlerverband gern gesehen wurde, wenn man Obst und Gemüse anbaute, Kleintiere züchtete und somit die Volkswirtschaft unterstützte.


Also reifte in mir der Entschluß, mit der Gemeinde Dierberg in Verbindung zu treten und dieser mein Interesse an dem von mir entdeckten Objekt mitzuteilen. Mich reizte der Gedanke, dieses historische Gebäude zu erhalten und das dazugehörende Grundstück für meine gesellschaftliche Tätigkeit im ADMV der DDR zu nutzen. Ich war damals 26 Jahre alt und in mir keimte außerdem der Wunsch, irgendwann in diesem Chausseehaus zu leben.


Ich wandte mich an die Gemeinde Dierberg und erfuhr dort, daß diese sich bereits mindestens zwei Jahre zuvor mit dem Gedanken getragen hatte, sich von dieser Belastung zu lösen. Sie hatte zum Zwecke des Verkaufs bereits ein Wertgutachten erstellen lassen. Der damalige Gutachter hat das Baujahr auf ca. 1870 geschätzt, „errichtet worden – aller Wahrscheinlichkeit nach und beurteilt nach dem Baustil – zum Zwecke der Erhebung von Straßenzöllen“ (Harry Berner, Bauingenieur, Neuruppin 30. 10. 1973).


Da ich mit meiner Ehefrau nur im Besitz eines unbebauten Grundstücks in Berlin war, war es mir möglich, hier in Dierberg die Gebäude zu kaufen, das Land blieb Volkseigentum. Ich erhielt für ein Teilstück von 465 qm, worauf sich die Bebauung befand, ein Nutzungsrecht für Erholungszwecke. Zuvor hatte ich am 23. September 1975 den Kaufvertrag mit der Gemeinde Dierberg, vertreten durch Bürgermeister Kurt Adam, unterzeichnet, das vor einem Notar in Neuruppin erfolgte Rechtsgeschäft wurde am 1. März 1976 genehmigt und ich war Eigentümer des Chausseehauses Dierberg mit Nebengebäude.


Nachdem ich dieses Gebäude erworben hatte, wollte ich es auch herrichten, vorerst für die Nutzung als Wochenendhaus, wie in der Nutzungsurkunde vorgesehen. Da ich nur über sehr wenig Land verfügen konnte und mir auch die finanziellen Mittel fehlten, war es mir vorerst nicht möglich, hier an dieser Stelle mehr aufzubauen.


Aber für die Schaffung eines Wochenenddomizils gab es zu DDR-Zeiten keine Kreditmittel. Ich wollte diese historischen Gebäude aber auf jeden Fall der Gesellschaft als Kulturerbe erhalten und wandte mich am 7. Januar 1977 schriftlich an den Rat des Bezirks Potsdam, Abteilung Kultur, mit der Bitte, mich bei der Rekonstruktion des Chausseehauses Dierberg wenigstens mit Hinweisen zu unterstützen. Ich erhielt darauf keine Antwort! Auch mein Schreiben an den Rat des Kreises Neuruppin, Abteilung Kultur, am 15. März 1977, blieb unbeantwortet.


Alle meine Bemühungen, in meiner Freizeit die Substanz des Chausseehauses zu erhalten und es zu sichern, schlugen durch zahlreiche Einbrüche, Diebstähle und mutwillige Zerstörungen immer wieder fehl. Kredite, Handwerker und Material gab es nicht! Mit den wenigen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, habe ich ständig versucht, das Dach dicht zu halten und die Öffnungen im Mauerwerk für Fenster und Türen erst mit Holzplatten, später dann mit Blechläden und Vorhängeschlössern zu sichern.


Nachdem auch die Blechläden ausgestemmt und gestohlen worden waren und nachdem darüber hinaus auch die Fenster und Türen, die ich in der Folgezeit in Berlin hatte anfertigen lassen und die im Mauerwerk eingesetzt waren, und der Zaun, mit dem ich mein Grundstück eingezäunt hatte, entwendet worden waren, wandte ich mich mit einem neuen Schreiben am 19. Januar 1983 wieder an den Rat des Bezirks Potsdam, diesmal an die Abteilung Verkehrs- und Nachrichtenwesen, und beantragte die Erteilung einer Erlaubnis zum Betreiben eines Gewerbes, das der Zurschaustellung von kulturhistorisch interessanten Kraftfahrzeugen dienen sollte.


Ich wollte mit diesem alten Chausseehaus an der Landstraße Lindow-Rheinsberg eine Verbindung zwischem diesem baulichen Denkmal und den mir gehörenden historischen Pkws und Nutz- und Spezialfahrzeugen schaffen, hier diese Fahrzeuge teilweise restaurieren, sie ausstellen und sie für Dienstleistungen für private Feierlichkeiten und für die originalgetreue Gestaltung von Spiel- und Fernsehfilmen, wie ich es zuvor in kleinem Rahmen bereits getan hatte, einsetzen.


Auf diesen Antrag erhielt ich endlich eine Antwort – aber was für eine!


Der Leiter der Abteilung Verkehrs- und Nachrichtenwesen des Rates des Bezirkes Potsdam „Bille“ gab mir am 25. Februar 1983 einen Zwischenbescheid und teilte mir dann am 18. März 1983 mit, daß der von mir gewünschten Gewerbegenehmigung nicht zugestimmt werden könne, da derzeit absolut kein volkswirtschaftliches Erfordernis dafür bestände und die Schaffung musealer Einrichtungen aus volkswirtschaftlichen Gründen auch nicht möglich sei. Weiterhin wurde angeführt, daß das alte Chausseehaus an der Landstraße Lindow-Rheinsberg nicht Bestandteil der Denkmalliste des Territoriums sei, somit auch von dieser Seite her keine Möglichkeit gegeben wäre, meinem Antrag zu entsprechen.


Unabhängig davon hatte ich zuvor versucht, bei den zuständigen Behörden Interesse für dieses historische Obiekt zu erwecken, um es eventuell zum Denkmal erklären zu lassen. Damit waren meine Bestrebungen, Grundlagen für die Rekonstruktion des Chausseehauses Dierberg zu schaffen, wieder einmal gescheitert. Aber die Gemeinde erteilte natürlich weiterhin Auflagen, für Ordnung, Sauberkeit und Sicherheit an dem Objekt zu sorgen.


Drei Jahre später – am 8. Oktober 1986 – wandte ich mich dann wieder einmal an den Rat des Bezirkes Potsdam, diesmal an die Abteilung Denkmalpflege, mit der Bitte, mich bei dem Zurverfügungstellen eines Kredites für die Rekonstruktion des Chausseehauses Dierberg zu unterstützen. Ich war inzwischen Vater einer kinderreichen Familie geworden und wollte jetzt dieses Chausseehaus als Erholungsobjekt und für Wochenendzwecke nutzen. Dieses Schreiben blieb wieder einmal unbeantwortet!


Meine gesellschaftliche Tätigkeit mit den historischen Kraftfahrzeugen mußte ich auf Grund unzureichender Unterstützung durch staatliche Einrichtungen aufgeben. Ich hatte die Hoffnung nahezu aufgegeben, dieses Chausseehaus retten und der Nachwelt erhalten zu können.


Wieder drei Jahre später – am 31. August 1989 – teilte mir die Kriminalpolizei des Volkspolizei-Kreisamtes Neuruppin – auf eine zuvor von mir erstattete Anzeige wegen Diebstahls und Sachbeschädigung am Chausseehaus Dierberg hin – unter anderem mit, daß der Rat des Kreises Neuruppin bereits den Abriß des Chausseehauses Dierberg befohlen hätte.


Ich setzte mich dagegen zur Wehr, zumal ich ca. dreieinhalb Monate zuvor eine Frau kennengelernt hatte, die sich gleichfalls für den Standort des Chausseehauses und für dieses selbst begeistern konnte. Also machte ich mich mit meiner neuen Lebensgefährtin bei, schaffte Abrißsteine, Mörtel und Wasser von Berlin nach Dierberg und mauerte sämtliche Öffnungen im Mauerwerk zu, um meiner Verantwortung gerecht zu werden.


Dann kam die politische Wende in Deutschland!


Kurz zuvor hatte ich die Bebauung meiner Grundstücke in Berlin-Altglienicke derart hergerichtet, daß dort polnische und bulgarische Urlauber im Rahmen des FDBG-Urlaubertauschs volkseigener Betriebe untergebracht werden konnten. Mit der Vermietung dieser Urlauberunterkünfte an einen Betrieb aus Berlin und einen aus Dresden hatte ich mir eine gute finanzielle Existenz aufgebaut, die mit dem Ende der DDR zusammenbrach.


Auch meine Lebensgefährtin, die ich im Jahr des Falls der Mauer kennengelernt hatte, wurde mit 48 Jahren arbeitslos, ich war knapp 41 Jahre alt.


Meine Lebensgefährtin wollte ursprünglich einen Beruf als Fleischverkäuferin lernen, hatte bereits einen Teil ihrer Lehre absolviert, bevor sie später in Großküchen arbeitete und auch verantwortlich für die Führung einer Werkskantine war. Sie war natürlich gleich für den Gedanken zu begeistern, aus dem Chausseehaus Dierberg eine Gaststätte zu machen und zusätzlich einen kleinen Pensionsbetrieb an diesem Standort bei Rheinsberg aufzubauen.


Wir beschlossen, uns hier in der Nähe von Rheinsberg eine neue Existenz zu schaffen, meine Lebensgefährtin qualifizierte sich bei der IHK Berlin zur Betreiberin einer Speise- und Schankwirtschaft und ich suchte Pächter für meine Grundstücke in Berlin und führte Verhandlungen mit der LBS Berlin zwecks Finanzierung der Rekonstruktionsmaßnahmen am Chausseehaus Dierberg.


Gleichzeitig wandte ich mich schriftlich an den Senator für Wirtschaft in Berlin, das Ministerium für Touristik in der noch existierenden DDR, an die Gemeinde Dierberg und den Rat des Kreises Neuruppin, und an die Bezirksverwaltungsbehörde für Denkmalpflege in Potsdam. Auch an den Landeskonservator Herrn Dr. Karg bei der Landesregierung Brandenburg richtete ich am 28. Juni 1991 einen Brief mit der Bitte um Unterstützung bei der Rekonstruktion des Chausseehaus Dierberg und beim Erwerb des zu der Immobilie gehörenden Grunds und Bodens. Dieses Schreiben wurde wiederum nicht beantwortet, andere zum Teil nur unzureichend oder nicht zufriedenstellend für mich.


Nachdem ich bereits ca. 20 000 DM für Projektierungsleistungen ausgegeben hatte, mußte ich feststellen, daß diese für mich durch den vom Institut für Denkmalpflege im Oktober 1990 ausgesprochenen Denkmalverdacht, das Chausseehaus Dierberg betreffend, wertlos waren.


Das Energieversorgungsunternehmen verlangte von mir als Eigentümer einer einzeln stehenden Immobilie ca. 120 000 DM für einen ordnungsgemäßen Energieanschluß.


Und so ging es immer weiter, Hilfe, sei es mit kostenlosem Rat oder kostenloser Unterstützung bekam ich nicht, geschweige finanzielle Zuwendung. Fördermittel, wie zum Beispiel für den Ausbau des Dachgeschosses für Wohnzwecke konnte ich nicht in Anspruch nehmen, da eine Fertigstellung eilte, denn ich hatte meine Grundstücke in Berlin vermietet, außerdem mußte ich, im Interesse der Vermeidung weiterer Sachbeschädigung und Diebstähle, regelmäßig vor Ort sein.
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